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Untergang und Hoffnung



	 


	Dort wo der Fluß Akir sich mit dem aus dem Nordosten kommenden Ihreas zu einem breiten Strom vereinigte, war die Fließgeschwindigkeit des Wassers sehr schnell und auch unruhig. Das kleine Boot mit den drei Insassen schoss förmlich über die Wellen. Vilian saß am Heck und versuchte sein Ruder gegen die unbändige Kraft des Flusses zu behaupten und das Gefährt möglichst in der noch relativ ruhigen Mitte zu halten, während Chorenia und Torok rechts und links paddelten oder je nach Situation bremsten. 


	Die drei Gefährten waren nunmehr seit drei Tagen auf dem Fluss und inzwischen sehr gut eingespielt. Sie fuhren den ganzen Tag, machten nur kurze Zeit Rast, um die unterwegs gefangenen Fische zu verzehren und richteten am Abend ihr Lager immer an den bewaldeten Ufern ein, um notfalls sofort wieder ins Boot steigen zu können. Zu ihrem Glück hatten sie seit ihrer Flucht aus Skyopeña keinen ihrer möglichen Verfolger mehr gesehen – fast schien es so, als hätten die Feinde ihre Spur verloren. Doch wirklich sicher konnten sie natürlich nicht sein, denn Torok war zu erfahren um zu glauben, dass der Feind die Verfolgung des kaiserlichen Sohnes bereits aufgegeben hätte. Sie mussten also ständig auf der Hut sein.


	Als sie am Abend des dritten Tages nach einer anstrengenden Fahrt endlich am Ufer des nun bereits zum Ihreas gewordenen Flusses hielten, war aus den bewaldeten Hängen Nordskaliziens inzwischen eine felsige Landschaft mit sandfarbenem Gestein geworden, durch die sich der Fluss ein tiefes Bett gegraben hatte. An manchen Stellen stiegen die Felsplateaus stufenförmig vom Ufer aus nach oben an und sahen dabei aus, als hätten Riesen hier eine Treppe in den Himmel erbaut. 


	An ebenso einer Stelle schlugen die drei Gefährten ihr Nachtlager auf, wobei sie diesmal nicht die direkte Ufernähe suchten, sondern eine der höhergelegenen Stufen aufsuchten, von der aus sie die Umgebung hervorragend im Auge behalten konnten. Chorenia und Vilian suchten trockene Äste zwischen den karg bewachsenen Felsen, während Torok die unterwegs gefangenen Fische ausnahm und vorbereitete. Der Boa kannte mehrere sehr schmackhafte Varianten des Würzens von Fischen, wie seine beiden Begleiter inzwischen mehrmals festgestellt hatten.


	Mit Beginn der Dämmerung entfachten sie ein kleines und durch einen hohen Ring aus Steinen abgeschirmtes Feuer, das sie nach der Beendigung der Mahlzeit sofort wieder löschten, um sich nicht durch den Schein selbst zu verraten. Wie immer teilten sie sich ihre Wachen auf, wobei Chorenia diesmal die erste erhielt und danach von Torok abgelöst wurde.


	Spät in der Nacht, noch bevor der junge Mann mit seiner Wache dran war, schreckte Vilian aus dem Schlaf hoch und sah, wie Torok dicht am Ende der Felsenstufe auf dem Bauch lag und offenbar auf etwas hinabblickte. Als der Boa bemerkte, dass Vilian wach war, gab er ihm durch Handzeichen zu verstehen, dass er sich vollkommen ruhig verhalten solle. Äußerst vorsichtig und langsam kroch der junge Mann nun ebenfalls an den Rand der Stufe und bleib dicht neben dem Boa liegen.


	„Sieh, dort“, flüsterte Torok ihm ins Ohr und deutete auf das Ufer. Zu Vilians Entsetzen krochen dort drei Gestalten aus dem Wasser und machten sich dann an den Aufstieg zu den Steinstufen. Das helle Mondlicht ließ diese unheimlichen Gestalten noch bleicher aussehen, als sie es ohnehin schon waren. Die grauen, verschlissenen Kleider umhüllten die von Fäulnis gezeichneten Körper, die sich aber dennoch gewandt und schnell fortbewegten. Schon begannen sie damit, die Felswand hinaufzukriechen. Es waren eindeutig drei weitere Leichname, die den Gefährten offensichtlich die gesamte Zeit durch das Wasser gefolgt waren. Vilian konnte es kaum fassen – vor diesen Wesen gab es scheinbar keinen sicheren Ort.


	Torok und der junge Mann machten sich für den Kampf bereit und zogen leise ihre Schwerter in der Hoffnung, die Gegner überraschen und möglichst schnell besiegen zu können. Plötzlich geschah jedoch etwas vollkommen Unerwartetes. Ein helles Sirren war zu hören und im nächsten Moment wurde jeder der drei Untoten jeweils von einem Pfeil getroffen, so dass sie die Felswand hinabrutschten. Allerdings ließen sie sich dadurch nicht lange aufhalten und kletterten bald wieder hinauf. Erneut flogen Pfeile aus der Dunkelheit heran, die scheinbar irgendwo vom Ufer des Flusses aus abgeschossen wurden. Auch diese Pfeile trafen wieder und die Leichname rutschten ein weiteres Mal hinab.


	„Alven“, sagte Torok erstaunt, als er die roten Schäfte und die weißen Federn der Pfeile erkannte. Erneut erhoben sich die Untoten ohne weiter auf ihre Verletzungen zu achten, nur um kurz darauf noch mehrmals getroffen zu werden. Nun steckten in jedem der Wesen fünf Pfeile, die sie zwar nicht aufhielten aber zumindest behinderten. „Haltet ein“, rief der Boa den noch immer unsichtbaren Helfern zu und sprang dann gemeinsam mit Vilian hinab, um die drei Angreifer zu stellen. Die durch die Pfeile in ihrer Beweglichkeit eingeschränkten Wesen waren nicht mehr so schnell wie zuvor. Mit ihren Schwertern hieben Torok und Vilian blitzschnell zwei der Leichname die Köpfe ab und die Torsi fielen wie Säcke um. 


	Der dritte Leichnam ging jedoch zum Angriff über und wollte Vilian packen. Der junge Mann wich allerdings geschickt aus, schwang sein Schwert, dessen Klinge nun hell leuchtete, und spaltete dem unheimlichen Gegner mit einem kraftvollen Hieb den Schädel bis zu den Schultern. Auch dieser Körper fiel zu Boden und regte sich nicht mehr. Das helle Leuchten Achtelons erlosch wieder, dafür umgab die vier Alvenkrieger ein heller Schein, die auf die beiden Gefährten zukamen und sie begrüßten.


	„Ist dies die leuchtende Klinge des Schwertes Achtelon?“, fragte einer der Alven, als sie bei Torok und Vilian angekommen waren.


	„Wenn ihr uns zunächst sagt, wer ihr seid, erhaltet ihr eine Antwort“, erwiderte Torok.


	„Oh, natürlich, mein dunkelhäutiger Bruder. Eure Vorsicht ist gerechtfertigt, denn ihr befindet euch in großer Gefahr“, nickte der Alvenkrieger. „Mein Name ist Bogolohn vom Stamm der Cam legary Nias. Liana, die Tochter Aldanons ist unsere Fürstin und hat uns ausgesandt, nach euch zu suchen – wenn dies wie gesagt Achtelon ist.“


	„Es ist das Schwert“, antwortete Vilian und trat einen Schritt nach vorn.


	„So bist du Vilian Tauris“, bemerkte der Alve lächelnd. „Ja, du bist es und du bedürftest nicht des Schwertes, dass ich dies erkenne. Die Ähnlichkeit mit deinem Ahnen Yard ist nicht zu leugnen.“


	„Weshalb sucht ihr uns?“, wollte Torok nun wissen.


	„Ihr seid in größter Gefahr, wie ihr gesehen habt. Der dunkle Schatten, der einst aus dem Geschlecht der Druiden des Nordens entstammte, droht sich wieder zu erheben, wie es scheint“, erklärte Bogolohn. „Tharon erkennt die drohende Gefahr offenbar noch nicht, deshalb haben Aldanon und seine Tochter sich dazu entschlossen, zu handeln und dich, Vilian, suchen zu lassen. Verrat scheint ebenfalls zu drohen, obwohl wir noch nicht sagen können, woher.“


	„Die Finsternis hat sich in der Tat schon erhoben“, antwortete Torok und berichtete kurz, was er und seine beiden Gefährten bisher erlebt hatten. Die Alven hörten gebannt zu und Bogolohn nickte, als Torok seinen Bericht beendete. „Wir sind also keinen Moment zu früh hier erschienen und haben euch gefunden. Das Böse schickt seine Häscher nach euch aus, damit ihr die weiße Stadt nicht warnt. Es ist also höchste Zeit.“


	„Wir sind auf dem Weg zurück nach Tharon, um dem Kaiser zu berichten, welche Gefahr droht“, antwortete der Boa.


	„Wenn ihr es wünscht, könnt ihr auf dem Rücken unserer geflügelten Brüder mitkommen, dann seid ihr um ein Vielfaches schneller am Ziel“, bot der Alve an.


	Torok sah Vilian fragend an. Der junge Mann nickte und war mit dem Vorschlag einverstanden. Je eher er endlich wieder nachhause kam, desto lieber war es ihm – auch wenn sich nun einiges geändert hatte.


	Inzwischen war auch Chorenia erwacht und hatte sich besorgt nach ihren beiden Gefährten umgesehen. Voller Verwunderung sah sie Torok und Vilian nun mit einigen Alven beisammenstehen und so bedurfte es einiger Erklärungen, bis die junge Frau alles erfahren hatte, was geschehen war. Voller Abscheu blickte sie auf die enthaupteten Körper der drei Verfolger und verspürte dabei einen deutlichen Drang, so schnell wie möglich von hier fortzukommen. Auch Chorenia willigte in den Vorschlag der Alven ein, auf den Rücken der Cerah nach Tharon zu reisen. Sie packten ihre wenigen Sachen zusammen und kehrten dann zum Ufer zurück, an dem Bogolohn und seine Brüder zusammen mit den weißen Flugdrachen auf sie warteten.


	Ein wenig mulmig wurde zumindest Chorenia und Vilian angesichts der großen Cerah und der Aussicht, auf deren Rücken durch die Luft zu fliegen schon. Doch die tiefblauen, melancholischen Augen der schönen Tiere, die sie anblickten, nahmen den beiden Menschen die Angst. Bogolohn bat die Cerah darum, diese zusätzliche Last zu tragen und die Tiere antworteten damit, dass sie ihre hellen Nüstern freundlich an Chorenia, Torok und Vilian rieben.


	„Unsere geflügelten Brüder sind bereit, euch zu tragen“, bemerkte der Alve lächelnd.


	„Dann wollen wir das als gutes Zeichen werten“, antwortete Vilian halb sarkastisch.


	„Das ist es“, nickte der Alve und forderte die drei Gefährten dann auf, sich jeweils hinter einem seiner Brüder auf die langen Sättel zu setzen. Die Cerah duckten sich tief hinunter und erleichterten ihren neuen Reitern so den Aufstieg. Kurz darauf breiteten die eleganten Tiere ihre weißgefiederten Schwingen aus und hoben sich mit hellen Trompetenklängen in die Luft. Pfeilschnell schossen sie dahin und die drei neuen Reiter waren froh, dass ihnen der Wind nicht direkt ins Gesicht wehte, sondern sie sich hinter ihre Vordermänner verbergen konnten.


	Die kräftigen Flügel der Tiere hoben und senkten sich unermüdlich, dennoch war der Flug ruhig und ohne die geringsten Probleme für die Reisenden. Nach all den Anstrengungen genossen Chorenia, Torok und Vilian diese Form der Fortbewegung sehr bald und als es hell wurde, konnten sie von hier oben das ganze Land überblicken. Schon nach wenigen Stunden kamen sie ihrem Ziel mit dem südskalizischen Umland Tharons näher. 


	Doch die dunklen Wolken am Himmel und die vielen weithin sichtbaren Rauchsäulen, die überall aufstiegen, waren Vorboten des Unheils, das sie hier erwartete. Ungläubig starrten sie auf die Brandruinen der Tharon umgebenden Dörfer. Nicht eine Ortschaft schien mehr intakt zu sein und von den Bewohnern war niemand mehr zu sehen – außer die vielen Toten, die sie von hier oben erkennen konnten. Den größten Schock erlebten sie jedoch, als sie sich dem Ihreastal näherten und die einst weiße Stadt vollkommen in Trümmern liegen sahen. Chorenia und Vilian schrien ihr Entsetzen laut heraus, während Torok und die Alven nur stumm und ungläubig auf diese totale Zerstörung blickten.


	„Wir sind trotz aller Eile doch zu spät gekommen“, bemerkte der Boa niedergeschlagen. „Doch bei allen Göttern, welche Waffen können so etwas anrichten?“, fragte er und schüttelte seinen Kopf.


	„Die Zerstörungen müssen im Inneren der Stadt geschehen sein, viele der Mauern sind nach außen gedrückt worden“, stellte Bogolohn, der auf dem Cerah vor Torok saß, nüchtern fest. „Demnach müssen die Feinde auf irgendeine Weise zunächst ohne bemerkt zu werden, in die Stadt eingedrungen sein“, ergänzte er.


	Torok dachte über die Worte des Alven nach und fand die Antwort auf diese Frage. „Die Gefahr kommt aus dem Wasser“, sagte er mit belegter Stimme.


	„Was meinst du, Bruder?“, wollte Bogolohn wissen.


	Der Boa erinnerte an seine Beobachtungen mit den eigenartigen Tauchschiffen, die er im Siebental entdeckt hatte. „Die Armee des Feindes ist von dort aus aufgebrochen und über den Fluss in den Ihreas vorgedrungen, bis sie nach Tharon kamen. Das alles haben sie machen können, ohne gesehen zu werden. Die Gefahr kommt aus dem Wasser, das haben die Golianten von Trahk vorhergesehen – nun erst verstehe ich diese Worte richtig.“


	Die Cerah landeten oberhalb der sogenannten Straße der Kaiser und die noch immer fassungslosen Beobachter sahen auf die zerstörte Stadt, in der nicht ein Haus, nicht ein Gebäude mehr intakt zu sein schien. Torok stand neben Vilian am Rand der Straße und sah das erste Mal, seitdem er ihn kannte, Tränen in den Augen des jungen Mannes. Der Blick Vilians wanderte über die Ruinen des Palastes, der von hier oben trotz der Zerstörungen noch gut zu erkennen war. „Was ist mit Vater?“, fragte er leise.


	„Das werden wir erst erfahren, wenn wir jemanden finden, der überlebt hat“, antwortete Torok. Dann erzählte er Vilian von seinen Vermutungen über die Feinde und ihre Taktik, mit der sie in Tharon eingedrungen sein konnten. „Das Wasser ist ihr Element, niemand hat sie bemerkt, bis es zu spät war“, sagte er zum Abschluss.


	„Aber wo sind sie jetzt hin?“, fragte der junge Mann mit Zweifel in der Stimme. „Und wo sind die Überlebenden?“


	„Vielleicht gibt es keine“, antwortete der Boa düster. „Der Hass dieses Wesens, das seine Armee ausgesandt hat ist so groß, dass man ihn nicht in Worte fassen kann. Ich habe ihn gespürt – und es hat mich gelähmt.“


	„Was sollen wir nun tun?“, fragte Vilian verzweifelt. „Was soll ich nun tun?“, ergänzte er leise. Doch sein Blick wurde dabei entschlossener, als es seine Frage vermuten ließ. Ein Gedanke begann in ihm zu reifen.


	„Du musst das entscheiden, Vilian“, bemerkte der Boa eindringlich, denn es blieb ihm nicht verborgen, über was sein früherer Schützling gerade nachdachte. Vilian war durch die Abenteuer, die sie gemeinsam überstanden hatten gereift, das war unübersehbar. Der junge Mann sah Chorenia an, die ebenfalls direkt neben ihm stand und genauso um die zerstörte Stadt und all ihre Bewohner trauerte. Hass und Wut wollten für einen Augenblick die Macht in seinem Inneren übernehmen und seine Gedanken leiten, doch er kämpfte dagegen an. 


	Er war nicht mehr derselbe unbedachte und ungestüme Junge, der voller Trotz vor der Verantwortung fortlief. Wenn Vater – und diesen Gedanken wollte er am liebsten gar nicht zu Ende denken – doch wenn Vater nicht mehr am Leben war, dann lag diese Verantwortung für Tharon und die Menschen nun bei ihm selbst. Und die konnte er nicht unter dem Einfluss von Hass übernehmen, sondern nur mit Bedachtsamkeit. „Wir suchen nach Überlebenden“, sagte er mit fester Stimme. „Es muss Menschen geben, die dieses Unheil überstanden haben und die der Hilfe bedürfen. Außerdem müssen wir die anderen Völker warnen. Ich brauche Rat und den werde ich mir bei allen holen, die bereit sind, ihn mir zu geben ... und dann gemeinsam mit uns zu kämpfen.“


	Torok nickte anerkennend, schwieg aber ansonsten. Die Alven boten Vilian sofort die Hilfe ihres Volkes an und zogen sich dann zurück, um ihre Trauer in Form eines Liedes, das sie nun dichteten, Ausdruck zu geben. Für etwa eine halbe Stunde standen sie abseits beisammen, dann traten sie vor und ließen ihre schönen Stimmen in der Klage über die verlorene Stadt Tharon erklingen.


	 


	Sternenweiß und goldenes Haupt, der Glanz in der Sonne weithin bekannt. Wo ist dein Leuchten, dein Leben, dein Trost? Vom Feuer des Krieges verbrannt.


	 


	Heimat der Völker, Zentrum des Bundes, hast für viele Völker den Frieden gebracht. Die Wächterin der Gerechtigkeit, gefallen in der ungleichen Schlacht.


	 


	Ihreas Edelstein, erbaut aus Geschichte, der Menschen größte Macht. Wo ist dein Lachen, dein Stolz, dein Gesang? Ein uralter Feind hat den Tod gebracht.


	 


	Brandrauch, Ruinen, die Mauer zerstört, das alles nur in einer Nacht geschehen. Tharon, Tharon, oh weiße Stadt, doch wann wirst du wiedererstehen?


	 


	Dieses Lied sangen die Alven in einem sich mehrmals wiederholenden Kanon, dessen Traurigkeit aber auch Hoffnung in der letzten Strophe nur ungenügend in der gemeinsamen Sprache wiedergegeben werden konnte. Die drei Gefährten lauschten voller Ergriffenheit diesem Klang und schwiegen dann lange Zeit nach Beendigung des Liedes.


	Diese Stimmung wurde von einem Alven unterbrochen, der auf seinem Cerah aufgebrochen war, um nach Überlebenden zu suchen und tatsächlich frohe Kunde und somit auch die Hoffnung mitbrachte. „Viele Menschen aus den Dörfern hier haben sich doch retten können“, berichtete er nach der Landung. „Sie haben sich in die Kavernen von Lyrias zurückgezogen, dorthin ist der Feind ihnen nicht gefolgt. Einige Soldaten aus der Stadt Nessias sind darunter, die sofort Boten nach Markestiana und anderen Ortschaften ausgesandt haben. Sie fragen nach dem Kaiser und was sie nun tun sollen“, fuhr der Alve fort.


	„Dann sollten wir schnell zu ihnen stoßen und gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen. Auf jeden Fall ist es ein gutes Zeichen, dass der Feind nicht alle Menschen töten konnte. Noch ist Tharon nicht ganz verloren“, sagte Vilian bestimmend.


	Seinem Vorschlag wurde sofort gefolgt und die Gruppe bot der zerstörten Stadt noch einen letzten Gruß, wonach sie sich wieder mit den weißen Drachen erhob, um die Kavernen von Lyrias aufzusuchen. 


	Dieser nordwestlich von Tharon liegende Ort war eine Ansammlung von unterirdischen Höhlen mit großen, aus dem Kalkstein herausgewaschenen Kammern, welche hohe und gewölbte Decken besaßen. Diese Kammern und Höhlen bildeten ein Labyrinth und dienten den Menschen, die in dieser Gegend lebten, schon seit Urzeiten als Schutz vor Gefahren. Es gab einen Eingang in das Höhlensystem, der sich nach Osten hin öffnete und aus einem hohen, weißen Felsen gähnte, der wie ein Kegel aus dem Boden wuchs. Noch viel weiter westlich zur Küste hin gab es jedoch noch weitere Eingänge, die zumeist über brunnenähnliche und steil ansteigende Becken hinein oder hinausführten und nur mit langen Seilen erreichbar waren. Vor dem östlichen Eingang zu den Kavernen hatten tharonische Soldaten einen mehrere Mannslängen hohen Schutzwall aus angespitzten Baumstämmen errichtet. 


	Dahinter befand sich ein Zeltlager für etwa 500 Mann, das in der üblichen tharonischen Anordnung mit gerade ausgerichteten Reihen und einer Hauptgasse dazwischen aufgebaut worden war. Die anderen Menschen waren tief in die Kavernen hineingezogen und verbargen sich dort. Die vielen Verwundeten wurden von Heilkundigen versorgt und die Waisen fanden andere Familien, die sie aufnahmen.


	Als die Cerah mit der Gemeinschaft aus Alven, Boa und Menschen in der Nähe des Schutzwalls landeten, öffnete sich umgehend das Tor des Walls und ein Trupp Soldaten unter der Leitung eines Generals kam heraus. Der Offizier war ungefähr 50 Jahre alt und besaß dunkles, krauses Haar und einen Vollbart. Seine Statur war kräftig aber etwas untersetzt. Seinen blauen Reitermantel hatte er zusammengefaltet über dem rechten Arm gelegt, der sich auf seine Hüfte stützte.


	„Ich grüße euch, ihr Herren und auch Euch, wehrte Dame“, sagte er mit einem Kopfnicken und nannte seinen Namen Xoian. Dann betrachtete er die Gruppe und fragte, wen genau er vor sich hatte.


	Die Alven stellten sich auf ihre Weise mit einer leichten Verbeugung nach der Nennung des jeweiligen Namens vor und überließen dann den drei Gefährten das Wort. 


	Als Vilians Name fiel, horchte der tharonische Soldat natürlich auf. „Ihr habt tatsächlich überlebt, Herr“, bemerkte der General mit einer Mischung aus Verwunderung und Erleichterung. „Wir konnten es kaum glauben, als wir von Eurem Boten erfuhren, dass jemand aus der kaiserlichen Familie noch unter euch weilt.“


	„Ich war nicht in Tharon, als der Angriff stattfand“, antwortete Vilian erklärend. „Aber könnt Ihr mir vielleicht erzählen, was mit meinem Vater geschehen ist?“, fragte er nach.


	Der General senkte seinen Kopf. „Der Kaiser – Euer Vater – ist leider tot. Es tut mir leid, Euch keine bessere Nachricht geben zu können, Herr.“


	„Weiß man ..., wie es ... geschehen ist?“, wollte Vilian wissen und kämpfte dabei gegen die Tränen an.


	„Einer der Verteidiger der Stadt liegt bei den Verwundeten. Er war dabei, als man Euren Vater fand. Wenn Ihr es wünscht, Herr, können wir in die Kavernen hineingehen und mit ihm sprechen“, schlug Xoian vor.


	Vilian nickte und wollte schon losgehen, als der General ihn noch einmal anhielt. „Erwartet nicht zu viel, Herr“, sagte er eindringlich. „Ihr werdet viel Leid unter dem Volk sehen, das nun das Eure ist. Der Angriff dieser Bestien kam wie ein Sturm über uns und hat weder uns, noch Frauen und Kinder verschont. Alle Garnisonen wurden mit einer solchen Wucht überrannt, dass von den sieben Armeen um Tharon herum kaum noch eine Tausendschaft übriggeblieben ist. Auf diesen Feind und seine Waffen waren wir nicht vorbereitet; wir konnten es nicht sein.“


	„Aber nun wissen wir, dass er existiert und werden uns ihm stellen“, antwortete Vilian mit fester Stimme. „Tharon ist viel mehr als nur eine Stadt, die in Trümmern liegt. Tharon ist die Einheit der Völker, nur auf die kommt es wirklich an.“


	„Ja, Herr“, nickte der General und schritt dann voran, um die Gruppe in die Kavernen hineinzuführen. Der Eingang mündete in einem hohen Gewölbe, dessen Decke einige Löcher aufwies, durch die Tageslicht in regelrechten Säulen hineindrang. Dies setzte sich auch in den folgenden Kavernen fort, die jeweils durch schmale, mit schroffen Felswänden versehene Durchgänge miteinander verbunden waren. Manche dieser Höhlen besaßen kleine, runde Becken mit smaragdgrünem Wasser, in anderen wuchsen bizarre Tropfsteinformationen auf dem Boden und an den Decken.


	Je tiefer die Gruppe in das Höhlenlabyrinth eintauchte, desto wundersamer und verzweigter wurde es. Ein Ortsunkundiger konnte sich sehr leicht hier drinnen verirren und nur wenige Menschen kannten sich in diesem System noch wirklich aus – Xoian schien einer davon zu sein. 


	Endlich gelangten sie in eine größere Höhle, die durch einen steil emporragenden Schacht in der Mitte der Felsendecke mit Tageslicht versorgt wurde. Weicher Sandboden durchzog diese, einer Halle ähnelnden Kaverne, in der viele Menschen lagerten, die sich hierher gerettet hatten. Durch mehrere von dieser Höhle abzweigende natürlich Torbögen gelangte man in weitere, ähnliche Hallen, die ebenfalls bevölkert waren. Insgesamt mussten es wohl an die fünftausend Menschen sein, die sich hier eingefunden hatten, wie Vilian nach seinem ersten Eindruck schätzte. Sie waren der Rest des Volkes von Tharon – der großen weißen Stadt.


	Xoian führte sie in eine weitere Höhle, in der viele Feldbetten nebeneinander, aber jeweils durch hohe Tuchwände voneinander getrennt standen. Hier lagen die Verwundeten in großer Zahl und der Geruch von Blut, Krankheit und Tod lag schwer in der Luft. Überall eilten Frauen und Männer mit dampfenden Schüsseln, Tränken und chirurgischen Instrumenten umher, kümmerten sich um die Verwundeten, spendeten Trost und trugen auch Gestorbene in weißen Tüchern hinaus. Irgendwo zwischen diesen langen Reihen von Betten fanden sie einen Soldaten, der am rechten Arm und am Kopf verbunden war, sich aber offensichtlich auf dem Weg der Besserung befand. Xoian führte Vilian zu diesem Mann hin und stellte ihn vor. Als der Soldat erfuhr, wer ihn hier besuchte, wollte er sich aufrichten.


	Vilian drückte ihn jedoch sanft wieder zurück. „Ich möchte von Euch erfahren, was mit meinem Vater geschah“, sagte er leise zu dem Verwundeten.


	„Herr, wir fanden Euren Vater tot an der Anlegestelle des Schiffes Eurer Familie. Seine Leibwächter lagen ebenfalls daneben, es steckten Pfeile in ihnen, das Schiff war fort. Zuvor hatte der Kaiser den Kampf auf dem Platz der Völker geleitet. Sein Mut und sein ungebrochener Kampfeswille hat uns allen Hoffnung gemacht, so dass wir lange der riesigen Übermacht des Feindes standhielten. Euer Vater war in seinen letzten Stunden ein Held, wenn Euch das tröstet, Herr“, berichtete der Soldat.


	Vilian nickte nur und drückte dem Mann dankbar die Hand. Danach verabschiedete er sich und entfernte sich zusammen mit den anderen. Für einen Moment bat er darum, allein gehen zu können und schritt dann ohne Begleitung durch die Halle mit den Verwundeten und Kranken. All das Elend und Leid, das er hier sah, verhalf ihm zu der Einsicht, dass die Trauer um seinen Vater nur ein kleiner Teil der Trauer seines Volkes war. Es gab hier niemanden, der nicht eins oder gar mehrere Familienmitglieder verloren hatte. Bitter für Vilian war vor allem, dass er und Vater praktisch im Streit auseinandergegangen waren und er nun keine Gelegenheit mehr bekam, seine Läuterung zu beweisen. Aber dennoch wollte er genau das tun: Verantwortung übernehmen und dem Namen Tauris endlich Ehre machen. Auch wenn die Stadt nicht mehr existierte, er war nun der Erbe und der Kaiser von Tharon – und er wollte seine Aufgabe so gut es nur ging erfüllen ...


	











Heerschau und Krieg



	 


	In den nächsten Wochen wuchs das Lager in den Kavernen von Lyrias weiter an, da sich noch viele Flüchtlinge einfanden, die sich in den Wäldern versteckt gehalten hatten. Zur selben Zeit wurden Boten ausgesandt, die überall um Hilfe bitten sollten. Die Nachricht von der Zerstörung Tharons verbreitete sich rasend schnell – ebenso die Kunde, dass der junge Kaiser zu einer Heerschau aufrief. Nach und nach trafen daraufhin immer mehr Krieger und ihre Begleitungen in Lyrias ein. Die einstige Flüchtlingsburg wurde im Lauf der Zeit zu einem Heerlager auch außerhalb der Kavernen.


	Aus allen Richtungen kamen die Kämpfer einzeln, in Gruppen oder gar in ganzen Armeen. Die Clans aus dem fernen Kayhlien fanden sich mit tausend Hochländern ein; ebenso kamen Krieger aus dem Welkenland hinzu, deren direkte Nachbarschaft zu den Alven der Cam legary Nias an ihren Waffen, ihren Pferden und ihrem hellen Gesang, mit dem sie eintrafen, deutlich wurde. Über das Gebirge kommend, marschierten gut zehntausend Dwanen mit ihren gefürchteten Rundäxten in das Heerlager ein. Ehrenreich, der Häuptling der vereinten Veromanenstämme, der ein Urenkel Siegerichs des Großen war, nahte mit beinahe ebenfalls so vielen Kriegern. Die Männer der berühmten Warglandarmee, allesamt freie Bauern und Handwerker, die jedoch auch mit dem Schwert umgehen konnten, folgten ebenso dem Ruf Vilians, wie viele Krieger aus dem Norden Skaliziens. Die freie Stadt Markestiana schickte beinahe ihre gesamte Stadtbesatzung, die traditionell von einem tharonischen General geleitet wurde. 


	Schließlich gelangten auch die Alven der beiden Stämme auf weißen Pferden oder auf ihren Cerah in Lyrias an. Aldanon persönlich und seine Tochter Liana standen an der Spitze ihrer Völker und ein helles Strahlen zog mit ihnen in das Heerlager ein.


	Seit über zwei Jahrhunderten hatte es eine derartige Zusammenkunft nicht mehr gegeben. Die große Zahl der Krieger bedurfte einiges an begleitender Arbeit, die sich jedoch nach und nach von allein einspielte. Es wusste jedoch noch niemand genau, was denn nun geschehen sollte, oder wo der Feind sich befand. Während der gesamten Zeit der Heerschau war es zu keinerlei Meldungen über Angriffe der Feinde gekommen, noch hatte jemand von Überfällen auf andere Länder oder Städte etwas gehört. Aus diesem Grund fanden sich die Anführer und Fürsten der Völker schließlich zu einem Rat zusammen, den Vilian leiten sollte. Diese Zusammenkunft fand in einem tharonischen Rundzelt in der Mitte des Heerlagers statt.


	Als Vilian es in Begleitung von Torok betrat, musste der junge Mann angesichts der versammelten Persönlichkeiten tief durchatmen. Sein Magen krampfte sich zusammen und sein Hals fühlte sich plötzlich so trocken an, wie die Wüsten Aschtias. Torok legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie kaum merklich, dennoch war diese Geste so hilfreich für den jungen Kaiser ohne Thron und Stadt. Vilians Nervosität blieb allerdings nach wie vor bestehen. All diese erfahrenen Fürsten und Anführer sollten ihm nun zuhören? Er schluckte mehrmals und legte sich die Worte zurecht, dann stellte er sich vor die Versammlung und begann: „Ihr Fürsten und Anführer eurer Völker. Ich danke euch, dass ihr so zahlreich dem Ruf Tharons gefolgt seid. Die Stadt ist, wie ihr wisst, von einem hinterhältigen Feind angegriffen und zerstört worden. Fast die gesamte Bevölkerung wurde ohne Unterschied von Jung und Alt, Mann, Frau oder Kind niedergemacht. Mein Vater, der Kaiser von Tharon, ist ebenfalls getötet worden und ich habe sein Erbe angetreten, wenn ihr es bestätigt. So wie es scheint, hat sich der alte Fluch der Druiden des Königreiches von Amun Nur wieder erhoben. Mein Gefährte Torok befand sich für kurze Zeit in der Gefangenschaft der tiefsten Finsternis im Siebental, doch davon wird er gleich berichten. Im Moment hat sich die gegnerische Armee, welche der Feind ausgesandt hat, offenbar in der Hafenstadt Tharon-Osra verschanzt, wie unsere Kundschafter herausgefunden haben. Sie haben deren Schiffe im Hafen liegen sehen, zudem befindet sich ein gewaltiges Heerlager auf der rechten Seite der Ihreasmündung. Sie haben die Stadt nicht zerstört und ihre Eroberungen nicht fortgesetzt, sondern scheinen dort auf uns zu warten. Deshalb hat es wohl bisher auch keine Angriffe mehr auf uns gegeben. Wir, ihr Herren, sind nun hier, um zu entscheiden, wie wir mit dieser Lage umgehen wollen. Der Feind will uns sicher eine Falle stellen, um uns mit einem Schlag zu vernichten, darum wartet er ab. Doch sprecht nun ihr, wie eure Meinung dazu ist.“


	Diese erste Hürde für Vilian war genommen und er atmete wieder tief durch. Anerkennendes Nicken war quer durch die Reihen zu sehen und als erster erhob Ihlien Crux-Hyle sich, ein Spross aus der Vereinigung der beiden größten Clans der Hochländer. „Wir sind dem Ruf Tharons gefolgt, um zu kämpfen“, sagte er im festen Ton. „Der tausendfache Tod des Volkes der weißen Stadt muss gerächt werden. Wenn der Feind uns an der Küste erwartet, dann sollten wir uns gemeinsam aufmachen und ihn in das Meer treiben“, ergänzte der große, rothaarige Krieger mit erhobener Faust.


	„Ich danke Euch für Euren klaren Worte, Ihlien. Doch bedenkt, dass das Element dieser Wesen das Wasser ist. Sie sind über viele Meilen durch den Fluss bis nach Tharon gelangt, ohne dass sie jemand bemerkte. Auf jeden Fall sind sie an der Küste im Vorteil“, erwiderte Vilian, nicht um gegen den Vorschlag zu sprechen, sondern um alles genau zu beleuchten.


	„Dennoch bleibt uns nur der Kampf“, meldete sich Dorra Glia Kan, der Dwanenhäuptling zu Wort. „Über kurz oder lang ist das Ziel des Feindes, wenn es eben derselbe ist, gegen den unsere Väter und Vorväter in den Krieg zogen, wieder alle Völker zu unterjochen. Dieser Gefahr können wir nicht tatenlos ins Auge blicken. Und wenn sie sich an der Ihreasmündung sammeln, dann müssen wir sie genau dort stellen. Die Lage unserer Ahnen war mindestens ebenso schwierig und gefährlich – offenbar wiederholen sich die Zeiten manchmal“, schloss der Dwane.


	„Weiß man, wie groß ihre Zahl ist?“, wollte einer der Männer aus dem Wargland wissen.


	„Diese Wesen haben Tharon und die Garnisonen wie eine Flut überrollt. Ihre Zahl scheint grenzenlos zu sein. Sie kamen zu Tausenden und Tausenden aus den seltsamen Schiffen, mit denen sie tauchend durch den Fluss fuhren“, antwortete Xoian, der tharonische General.


	„Vielleicht hören wir nun noch den Bericht meines Gefährten Torok, der die beschriebenen Schiffe als erster gesehen hat und den Auszug der feindlichen Armee aus einem Berg im Siebental beobachtete“, schlug Vilian vor.


	Torok berichtete daraufhin in seiner knappen Art von seinen Beobachtungen auf dem Zweiturm und von seiner Gefangenschaft in dem Bergverlies. Die Anwesenden lauschten seinen Beschreibungen gebannt und es wurde deutlich, dass sie es nicht mit einem normalen Gegner, sondern mit einem Feind zu tun hatten, gegen den noch niemand von ihnen je gekämpft hatte.


	Längere Zeit ging der Diskurs des Rates nach Toroks Bericht noch um die Frage, ob und wann man den Feind angesichts dessen Stärke angreifen sollte.


	Schließlich meldete sich Aldanon zu Wort und es wurde schlagartig still in dem Beratungszelt. Das unbestimmte Leuchten, welches sein Volk stets umgab, war bei ihm besonders ausgeprägt. Seine stattliche Erscheinung wurde von dem silbernen Haar gekrönt, und die bernsteinfarbenen Augen schienen wie Sterne zu leuchten und durchdrangen jeden, den Aldanon anblickte. „Es ist nicht ihre Zahl, die über unser Kriegsglück entscheidet“, begann er mit seiner tiefen, klaren Stimme. „Wenn diese feindliche Armee tatsächlich von dem alten Fluch der Druiden ausgesandt wurde – und ich zweifele nicht mehr daran – dann wird er eine schier unendliche Zahl an Kriegern zu seiner Verfügung haben, die seiner Magie und seiner alchemistischen Künste entsprungen sind. Aber seine Geschöpfe haben fast keinen eigenen Willen, sondern werden stets von ihm geleitet, deshalb wird seine Taktik immer auf eine große Zahl ausgerichtet sein. Ich habe gegen sie in Amun Nur, um die Stadt Markestiana und vor der finsteren Burg Xax Tamor gekämpft. Sie waren uns an Zahl immer weit überlegen. Mut hat uns den Sieg gebracht – und die Einigkeit. Ich glaube ebenfalls, dass der Feind uns in Tharon-Osra eine Falle stellen will, doch er ist auch stets berechenbar. Tharon hat er zerstört, weil er glaubt, uns damit ins Herz getroffen zu haben. Meine Trauer um die schönste Stadt der Menschen ist groß und ich fühle das Leid mit, welches ihnen widerfuhr. Doch dadurch sollten wir uns nicht geschlagen geben. Unsere Gemeinschaft sei unsere neue Stadt, das Zentrum unseres Handelns, dem er nichts entgegenzusetzen hat. Vereinigen wir uns noch einmal – vielleicht ein letztes Mal, wenn es sein muss – unter Achtelon, dem Schwert der Einheit.“


	Für einen langen Moment war es wieder still in dem Zelt und die Worte des Alvenfürsten wirkten nach. Doch dann regten sich die Zuhörer und allgemeine Zustimmung wurde von ihnen bekundet. Es war nun also beschlossene Sache: Der Angriff auf die feindliche Armee in Tharon-Osra sollte möglichst bald stattfinden. Allen war klar, dass der Gegner nur auf sie wartete und eine riesige Armee befehligen würde. Allerdings wollten die verbündeten Völker sich nicht allein auf ihr Kriegsglück verlassen, also schmiedeten sie auch taktische Pläne. 


	Wieder war es die Erfahrung Aldanons, auf die sie bauten. „Wir müssen dem Feind seinen Kopf nehmen“, sagte der Alvenfürst in die Runde. „Sie haben natürlich wie jede Armee einen Anführer, der dem Willen seines Herrn direkt untersteht und dessen Befehle ausführt. Wenn wir aber diesen einen Anführer beseitigen, dann nutzt ihnen ihre Stärke nichts mehr, denn sie sind ohne Führung vollkommen ohne Kampfstruktur und der Sieg wird unser sein.“


	„Wie kommen wir an diesen Anführer heran?“, fragte Vilian.


	„Ich denke, er wird sich direkt in der Stadt aufhalten, um die kommende Schlacht beobachten und lenken zu können“, vermutete Torok. „Zumindest würde ich es von dort aus machen. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, heimlich hineinzugelangen und diesen Anführer aufzuspüren, dann ...“, fuhr der Boa fort und seine Augen funkelten dabei, dass man seine Gedanken sofort erraten konnte.


	„Diese Möglichkeit gibt es“, bemerkte Xoian, der tharonische General. „Der Fels, auf dem die Stadt erbaut wurde, ist von vielen heimlichen Gängen durchzogen, über die man durch verborgene Türen in die Stadt gelangt. Ich selbst kenne sie alle, da ich als Kind in Tharon-Osra aufgewachsen bin. Man kann also durchaus heimlich eindringen.“


	„Dann sollten wir das auch tun“, entschied Vilian. „Eine Gruppe geht hinein und sucht den Anführer der Bestien, während gleichzeitig der Angriff auf sie geschieht, damit er abgelenkt wird. Ich selbst würde mich dieser Gruppe gern anschließen.“


	„Nein, Vilian. Du musst mit Achtelon den Angriff leiten und die Völker gemeinsam in den Kampf führen, das ist deine Aufgabe“, sagte Aldanon eindringlich. „Ich denke, wir haben mit Torok und Xoian zwei Männer, welche diese Aufgabe in der Stadt übernehmen können und sie auch zum Ende bringen, wenn der Anführer der Feinde sich in den Mauern Tharon-Osras befindet. Ansonsten ist unser aller Schicksal gebunden an den Willen des Vaters des Lichtes. Aber du leitest uns – ich weiß, du kannst das.“


	Vilian nickte und stimmte den Argumenten des Alvenfürsten schließlich zu, auch wenn das bedeutete, dass dieses furchtbare Gefühl in seinem Magen weiterhin bestehen blieb – ebenso wie der Zweifel, ob er der vor ihm liegenden Aufgabe wirklich gewachsen war.


	Die versammelten Anführer und Fürsten verständigten sich nun noch darauf, wann der Angriff stattfinden sollte. Da man einschätzte, ungefähr einen Tag für die Vorbereitungen zu benötigen, sollte der Auszug am Abend des nächsten Tages geschehen, so dass die Armee der vereinten Völker den Feind am darauffolgenden frühen Morgen angreifen konnte.


	Am späten Abend dieses so bedeutungsvollen Tages saß Vilian gemeinsam mit Chorenia und Torok vor dem Ratszelt, welches sie als Unterkunft für sich gewählt hatten. Überall um sie herum brannten Lagerfeuer, an denen die Krieger saßen und sich auf die bevorstehende Schlacht vorbereiteten. Der gesamte nächste Tag würde durch die praktischen Dinge in Anspruch genommen werden, an diesem klaren, friedlichen Abend waren es die Seelen, die man pflegte. 


	Der junge Kaiser und seine beiden Gefährten taten es den anderen gleich und saßen zumeist schweigend am Feuer. Jeder, der an ihnen vorüberging, grüßte vor allem Vilian freundlich und ließ aufmunternde Worte fallen – er wurde akzeptiert.


	Dorra Glia Kan kam persönlich vorbei, um mit Vilian zu sprechen und seine Aufwartung zu machen. „Ihr habt Euch stark verändert“, bemerkte der Dwane anerkennend. „Aus dem unreifen und trotzigen Jungen ist in kurzer Zeit ein Mann geworden, der seine Aufgabe kennt. Die Dwanen werden Euch folgen, Kaiser von Tharon“, sagte er und verbeugte sich nach Art seines Volkes zum Abschied.


	Der junge Mann war über so viel Vertrauen in seine Person überwältigt, doch seine Furcht vor dem Versagen wuchs dadurch natürlich nur noch mehr. „Was ist, wenn ich sie nun alle enttäusche?“, fragte er zweifelnd und blickte seine beiden Gefährten hilfesuchend an.


	„Du wirst sie nicht enttäuschen“, erwiderte der Boa kopfschüttelnd. „Du führst sie ja schon an und übernimmst die dir bestimmte Aufgabe. Entweder der Angriff führt zum Sieg oder zur endgültigen Niederlage unserer Gemeinschaft – und somit zum Untergang. Beides liegt nicht mehr in deiner Hand“, fuhr er fort.


	„Ich glaube an dich, Vilian“, sagte Chorenia mit warmer Stimme und reichte dem jungen Mann die Hand, die er nur zu gern nahm und sie ganz fest drückte. Er hätte seine Gefährtin in diesem Moment am liebsten ganz an sich gezogen und sie geküsst, doch er hielt sich noch zurück. Seine Gefühle zu Chorenia hatten sich schon längst gewandelt. Aus der einstigen Bediensteten, die er nur aus Eigensucht mitgenommen hatte, war irgendwann die Reisegefährtin, die er heimlich für ihren Mut und ihre Zähigkeit bewunderte, geworden. Schließlich hatte er in ihr die junge Frau entdeckt, mit der er sich ein gemeinsames Leben vorstellen konnte – nur gesagt oder gezeigt hatte er es ihr bisher noch nicht. Der geeignete Zeitpunkt war seiner Meinung nach noch nicht gekommen. 


	Vilian hoffte, dass er ihn irgendwann erkennen und dann nutzen würde. Allerdings musste er dazu noch die kommende Schlacht überleben und zugleich siegreich sein, ansonsten gab es keine Zukunft – auch nicht für die Liebe, wie er still für sich hinzufügte.


	Irgendwann in dieser Nacht legten sich die drei Gefährten – vielleicht ein letztes Mal gemeinsam – zur Ruhe und erwachten erst am nächsten Morgen durch den Weckruf der tharonischen Armee, der durch das Heerlager hallte. Kurze Zeit später herrschte bereits wieder rege Betriebsamkeit unter den Kriegern. Waffen wurden vorbereitet, Rüstungen geputzt und gewartet, Lagepläne studiert und Marschordnungen aufgestellt. Überall waren nun entschlossene Gesichter zu sehen, der Aufbruch stand bevor und die zerstörte Stadt Tharon und deren Menschen Tod sollten gerächt werden. Dieser Gedanke verlieh vielen der Krieger den Antrieb, den sie für ein solches Unterfangen benötigten.
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